
Um Krieg und Frieden
Von MA S}

ber dem Irrsinn un dem (srauen des zweıten Weltkrieges leuchteten
W16e6 Hoffnungssterne einer glücklichen Zukunft die V1eTr großen Freiheiten,
die Präsident Roosevelt der gequälten Menschheit als TEIS des blutigen
Rıingens verkündet hatte die Freiheit der ede un: der Meinungsäußerung,
die Freiheit eines jeden, Gott auf seine VW eise dienen, die Freiheit VO  >

Not un die Freiheit VONn Furcht. Selten hat das Wort AUuUus dem Buch der
Weisheit 9 14), da{fß die Gedanken der Sterblichen voller Ungewißbheit sınd,
eine solche erschütternde Bestätigung erfahren WIEe hinsichtlich dieser Ver-
heißdungen. Mit einem Gefühl der Bitterkeit möchte die Klage erheben,
da{fßs alle Erwartungen sıch ihr gerades Gegenteil verkehrt haben Nichts ist
dafür bezeichnender als die unleugbare Tatsache, da{fß heute allüberall die
Angst die vorherrschende Zeitstimmung ist Ungezählte Milliionen VO  — Men-
schen, Völker leben anfßerster Armut, ohne Heıimat, argster (Ge-
wissensbedrückung und Kechtlosigkeit. Kın Drittel der Welt ıst eın Gebiet
des Schweigens un der Kurcht. In Ostasien WUuLE der oflfene Krieg; der
groisen Politik hat wıeder e1in Wettrüsten eingesetzt, das unproduktiven
Ausgaben gewaltige Summen verschlingt, die für die Linderung des soz1ialen
Elends dringend benötigt würden. eıt dem Kriegsschlufs hat eın wirt-
schaftlicher, politischer und diplomatischer Krieg begonnen, der die >>  O,
Welt Mitleidenschaft zıeht; Se1InN Ende ist nıcht abzusehen.

Wie die Dinge sıch VOIL Kuropa ausnehmen, lesen WIT täglich den Zei-
LunNgen, die mi1ıt Berichten ber entsetzliche Miflistände un: unaufhörliche
Spannungen angefüllt sıind ber auch dem siegreichen Amerika, das den
Krieg eigenen Lande nıicht gesehen hat, herrscht tiefe Enttäuschung.
Freimütig gesteht Oberst Lindbergh aqals Ergebnis der bisherigen Ent-
wicklung: „„Unser SIeS hat der Welt keinen Frieden gegeben. Kr hat weder
die demokratische Idee befestigt och die Sicherheit der Nation. Die At-
antık-Charta ıst T heorie. Die V1IET Freiheiten stehen Nu auf dem Papier.
Stalin hat heute mehr Macht, als Hitler sS1e je besitzen anstrebte. Wie
Kngland einen Krieg SCWANN, aber eın Imperium verlor, Ööschten WIT die
Bedrohung eiInNes Nazi-Deutschland aus, heute festzustellen, dafß WIr
die och größere Bedrohung durch die Sowtjet-Union schufen.‘‘1

och niedergedrückt VO  S den Schrecken des Krieges un umgeben VO  —

seinen J1 rümmern, bıetet die heutige Menschheit das Bild völliger Hatlosig-
keit, W1e s1e die politischen, wirtschaftlichen un: gelstigen Schwierigkeiten
der gegenwärtigen Stunde meılıstern könne. Die größte, alles überwiegende

Vgl Steiner, Die Wehridee des Abendlandes (f'rankfurt VL 1991,; Parma-Kdi-
t10N)
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Sorge ber 1ıst, ohb überhaupt gelingen wird, einen dfitten tkr Cr
vermelden, der mıt den neuerfundenen Waffen der Hand von Massen-
heeren unvorstellbare Zerstörungen un Leiden heraufführen würde ıın
wIie der Untergang aller menschlichen Kultur erscheint. Es ist daher be-
greiflich, MDNSseceren Jagen die Friedensirage öltentlichen und ım
prıvaten Leben die erste Stelle gerückt iıst Mit heißer Seele verlangen
die Völker hne Ausnahme nach einem wahren, dauerhaften Hrieden, der
sS1eE AUS der beständigen Angst erl!öst und ihnen e1in Leben in uhe un Krei-
eıt gestattel.

och Vo  n der Sehnsucht ach Frieden bıs seiner Verwirklichung ıst
noch Ce1N weıter Schritt, weil der Widerstände viele sind un: die herr-
schenden Gegensätze eine Verständigung ber die Gestaltung des Friedens
ungemein erschweren. Es wird och vieler Überlegungen und Bemühungen
bedürfen, den Frieden AuUuSs dem ichten Reich der Idee in den rauhen
Alltag übertragen. ber jede Anstrengung dieser Richtung ıst VO  e}

aulßerstem Wert un birgt ihren Segen  f} S1C.  h selbst. Dafß den Christen Jie
Dorge den Frieden ın SaNz besonderer Weise Herzen liegen muÄß,
bedartf angesichts VO  — Christi Lehre un Beispiel keiner näheren Begrün-
dung. Wenn sS1E Gott die Bewahrung VOLr den Tel Geißeln Pest, Hun-

e  DL  DE er un! Krieg beten, ann dürfen sS1e die Mühe nıcht scheuen, dem Frieden
die Wege bereiten un!: ZWäar Geiste un der Tat

Jeder Verständigung wird zweckmäßlig eine Verständigung ber die Ver-
ständigung, ihre Möglichkeiten und Grenzen vorausgeschickt. Das empfiehlt
sich 1ın der Friedensirage mehr, als Ccs sich hier e1in Gebiet handelt,
dessen sich ın der Not un Aufregung die Leidenschaft der einzelnen, der
Völker un: Parteien hohem Maße bemächtigt hat Selbst unter den Chri-
sten herrscht grofße Verwirrung und hat sich bisher eine Übereinstiimmung
nicht erzielen lassen. Zu allem anderen Unglück haben WIT heute auch noch
das Mißgeschick, ber dem Streit den Frieden den Krieden verlie-
FC Bei dieser Sachlage ıst nicht eicht, eine Sprache imden, die allen
gemeınsam un zugänglich ist, geschweige denn eine Lösung bieten, die
alle 1n jeder Hinsicht befriedigt. |DS dient auch nicht der Verständigung,
WwWenn die einzelnen WVortführer allzu selbstsicher ihre entigegengesetzten
Auffassungen vertreten un STa Gründe der Vernunftft ihre Affekte geltend
machen.

Indem WIT den Willen ZU Frieden als GrundlIage voraussetzen, wenden
WITr u11ls der Frage Z W as bisher für den FKrieden e  Nn worden ist un: W ds

o  an werden kann.? Wir wollen dabei angesichts ancher Unklarheiten

Zusammenfassende berschau: Staatslexikon 511 (Freiburg 1927, 2060—27(3) und .„Die
Religion 1n eschichte un Gegenwart” 411 (Tübingen 1928, 7186—792). Aus der Literatur
sSe1 auf einige Schriften verwıesen, die das Friedensproblem iın katholischer Sicht behandeln
Franziskus Stratmann 0) Weltkirche und Weltiriede (Augsburg Jose} Goergen,
Mensch, Staat und Krieg (New ork 1940, Kuropa- Verla Stratmann, Krieg un! Nr1ı-
tentum heute (Trier 1950, Paulinus-Verlag, 192 DL 9.00); Werner Schöllgen, Ohne
mich! hne uns % Recht und Grenzen des Pazifismus Graz-Salzbur - Wien 193 Anton
Pustet, 202 DA 6.60) un diese Zeitschritt 1138 (Januar 1930 Q 9094 Bei dem
weitschichtigen und sehr unterschiedlichen Schriftttum ber die Friedensfrage ist allge-
meın beachten, daß vVvOon den feststehenden Grundsätzen un: Ergebnissen die tastenden
Versuche einer hesseren Sicherung des Friedens -ohl unterscheiden S1nN: Nicht alles,
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vVvVe uchen, WeN1ZSTENS unter den Katholiken eine
über Krieg und Frieden erreichen.

gfu_ndsätzliche Kinigung
Schaut man die Vergangenheit, gewahrt mMan, dafß S1C.  h die Menschenvon jeher ber den Krieg, der gewaltig un gTrausam ihr Leben ein-

greift, ihre Gedanken gemacht und ' nach Mitteln selner Verhütung AausS-
geschaut haben ber der geschichtliche Befund ist geradezu niıederschmet- O Nternd: ennn zeigt klar, da{fß Kriege die Kntwicklung der Mensch-
heit durchziehen und der Friede meıst u  — einNn kurzer Waffenstillstand ZW1-
schen Kriegen WAar. Ja, die Völker haben iırregeleitet In den Kriegen oft den
Weg Z ihrer Gr6öße und die Höhepunkte ihrer Geschichte erblieckt. och
bis iın uUNseTe JTage klang der verführerische Ruf, da{fß Krieg als (Gesetz der
Natur zwischen den Völkern herrsche un: der Krieg der Vater aller DıngesSe1. Erst In der ecueren Zeit, die viele Kriege un: ihre Schrecken S1C  h
mehren sah, setzte VO  en den verschiedensten Seiten eine größere Gegen-bewegung ein, die den Krieg nicht W1E e1in unabänderliches Schicksal hin-
nahm, sondern ihn bewußt als Mittel der Politik verwart un das Recht VOL
die Macht stellen wollte: S16 erlebte ' in den beiden Weltkriegen ihre tiefste
Niederlage, aber auch ihren stärksten Auftrieb: enn da Ausmafß der durch
die beiden Kriege verursachten materiellen Zerstörungen un menschlichen
Leiden hat In der SANZEN Welt eın wahres Entsetzen VOorT dem Krieg geweckt.Fragt INnan nach den Gründen, 1n der Vergangenheit der Wunsch
der Völker ach Frieden sich ohnmächtig den Krieg erwliesen hat,

mussen WITr uns VO  w} vornherein bewußt se1ın, da{ß C1inNe Erscheinung W1e
der Krieg, der Iın der Geschichte häufig und anscheinend unüberwind-
iıch wiederkehrt, offenbar tiefe, elementare Wurzeln hat Wenn die Men-
schen trotz aller üblen Krfahrungen immer wieder ZUu Kriege greifen und
auch durch Schaden nıcht klug werden. annn annn das nicht anders erklärt
werden als durch eine Anfälligkeit der menschlichen Natur für den Krieg.Suchen WIT für diese Anfälligkeit eine allgemeine Formel, dürfen WITr
ohl eın Wort der Heiligen Schrift (Jak sınngemäls erweıternd
die Ursachen der Kriege den Begierden der Menschen sehen, wobei die
Begierden die roheste un 1€e ge1istigste OoOrm annehmen können. Eben
weil der Krieg dem affektiven Bereich angehört, ist es uch schwer,
SCSCH ihn 10858  _ mıt blassen Begriffen und rein ratio
kommen. n'alen G}'ünden aufzu-

In alter und eıt hat viele brutale Raubkriege gegeben, die
nichts anderes wollten, aqals fremdes Land und seine Bewohner unfter-
werten. Dazu brauchte 6cs keiner verklärenden Begründung. Andere Kriegewurden für die Ehre un Bereicherung oder die Ihronstreitigkeiten Von

Dynastien geführt. uch Religionskriegen hat 6S nicht gefehlt. In der
Zeit entzünden sich die Kriege hauptsächlich den nationalen

Leidenschaften un: den wirtschaftlichen Gegensätzen, indem die Völker
selbstsüchtig un: engstirnıg 1U  — auf ihren Vorteil, ihre Macht un Ehre be-
dacht sınd und $ich rücksichtslos über die Rechte der anderen h.i;1wegsetzen.
Wäas mıiıft Nachdruck der Kntrüstung vorgebracht wird, kann einer ernsten Kritik st.andhal-
ten. Oft auch werden Monologg statt Dialoge gehalten, indem Rede un Gegenrede nicht
einandergreifen,
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Max Prißiha
Viele weıtere Umstände wirken die gleiché Rıchtung. Für d  1€e Rüstungs-
industrie ist der Krieg ein Geschäft, die günstigste Konj]junktur, die der
Arbeitslosigkeit abhilft und die Dividenden die Höhe treıibt. In den STeE-
henden, voll aufgerüsteten Heeren dürfen die euren Waffen nicht VeIr'-
alten un: brennen nıcht wen1ge Offiziere und Soldaten aut den ‚„Krnstfall“‘
als aut e große Chance ihres Lebens.-

Be1i alledem ıst beachten, da{fß die Anfälligkeit für den Krieg der
kämpferischen Natur des Mannes entspricht, der leicht der gewaltsamen
Durchsetzung SECINES ıllens eiInNne Stärke un Überlegenheit sieht. Das herr-
scherliche efühl lebt aber nicht L1LUL: Staatsmann und eldherrn, SO1I1-
ern teilt sich Kriege auch dem einftachen Soldaten als dem Waffen-
träger der Nation mıt Das Herausgerissenwerden AUS der gewohnten 1Le-
bensweise, die Ungewißheit, das W agnı1s un: die Gefahr das alles
dem Ausbruch eines Krieges das beklemmende und zugleich erregende
Bewufstsein der äaufßersten Spannung und erfüllt die Beteiligten mi1t der
Vorahnung eiINer grofßen Aufgabe oder e1nNeEs groisen Opfers für olk un!
Vaterland. Der einzelne wächst dem Schicksal des Ganzen, dessen
Dienst C steht Das ber bedeutet viele, die SONS ohb der Kleinheit ihres
Liebens niedergedrückt sind, e1ine innere Erhebung, die S1€E ber die Schrecken
des Krieges emporträgt. Auch die Angehörigen schauen mıiıt Ehrfurcht 2uf
den, der {ür sSeıin olk kämpft un: Tällt

Endlich ist och das Unberechenbare den Stimmungen der einzelnen
un der Massen betrachten. Ein plötzliches, die Gemüter tief aufwühlen-
des Kreignis (eim Aufstand, die Krmordung des Herrschers, eine nationale
Beleidigung, ein usammensto{f zwischen den Grenztruppen USW.) kann
eine schon vorhandene Spannung derart stelgern, da{ß die verantwortlichen
Personen die Übersicht un die Nerven verlieren un sich, sSTatt VO  — kühler
Vernunft, vVvon en Leidenschaften des (vielleicht geflissentlich aufgeputsch-
ten) Volkes hinreißen lassen. In einem ‚„Kurzschlufs‘ des Denkens werden
dann alle Verhandlungen als aussichtslos abgebrochen un kann
schehen, da{ßs Kegierung un olk ratlos ohne 6s eigentlich wollen

den Krieg „hineinschlittern‘“. Jedesmal! aber, WCI11 CcCs hart auf art geht,
stellen sich uch die betrogenen oder bestochenen Kriegshetzer ein, die das
Feuer absıchtlich schüren un: durch ihren lLerror die besonnenen Stimmen,
die ZUF®F Verständigung und Versöhnung mahnen, ZUINn Schweigen bringen.
Einmal ausgebrochen, Lolet der Krieg seinem eigenen (sesetz un: entzieht
sich weithin der freien Lenkung der Menschen.

Um die starke Phalanx der elementaren Mächte, die Zum Kriege
treiben, etwas Durchgreitfendes auszurichten, müssen die Friedensfreunde
nicht u eın wachsames Auge auf die Vorgänge öffentlichen Leben der
Völker (vor und hinter den Kulissen) haben, sondern uch versuchen, aut
die unmittelbar praktische Politik un die Staatsführung Einflu{£ß
wınnen, den Krieg als Mittel der Politik auszuschließen oder doch e1InNn-
zuschränken. In der Tat sSind schon se1t längerer e1t Bestrebungen Gang,
zwischenstaatliche Gegensätze nicht durch KTIieg entscheiden, sondern
friedlich ZU Austrag bringen, indem INa  an sS1e dem Urteil einer über-
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Um Krieg und. Frieden
staatlichen Autorität unterstellt. Anfänge azuıu sind vorhanden den Haa-
SC Friedenskonferenzen un und ach dem ersten Weltkrieg
1im Genfer Völkerbund (dem freilich Amerika nicht beitrat). Das Nächst-
liegende ZULF Verhütung des Krieges scheint das international festgelegte
Verbot des Angriffskrieges Se1IN

In dieser Kıichtung ist bekanntesten geworden der August 19928
Parıis VO fast allen Staaten (auch Rufsland) aNSCHOMMENE Kelloggpakt

(genannt ach dem nordamerikanischen Staatssekretär Frank Kellogg). In
diesem Vertrag erklärten die unterzeichneten Staaten ‚„Teierlich“ Namen
ihrer Völker, da{fß S1e den Krieg ZU Hegelung internationaler Streitiragen
verurteilen (condemn) un auf iıh als Mittel der nationalen Politik ihren
gegenseıltigen Beziehungen verzichten. Der Vertrag, der ZWar ach Über-
schrift und Lext den Krieg schlechthin verbietet, doch selinem ınne ach
NUuUrTr den Angriffskrieg betrifft, weckte groie Hoffnungen für die Aufrecht-
erhaltung des Friedens, hat ber die in geknüpften Krwartungen nıcht
ertüllt. Vorab fehlte dem Pakt jede Mafsnahme SESCN etwalge Friedens-
brecher. Sodann sind bei den Verhandlungen ber den Kelloggpakt un:
sSeINEe Anpassung den Völkerbundspakt alle Versuche gescheitert, den
Begriff des Angriffskrieges klar festzulegen und ih amıt einem greif-
baren Juristischen Instrument für die Praxis internationaler Gerichtshöfe
verwendbar machen. Eine solche Begriffsbestimmung wurde vielmehr
WESCH der Gefahr des Mißbrauchs (lıstige Anpassung des Angreifers S1E
1Ur das verboten, W as unter S1e Tällt) bewuft abgelehnt.® Endlich
wurde ın dem Notenwechsel, der zwischen einer eihe VO  — Mächten anläfls-
hch der Vorbereitung ZU. Kelloggpakt stattgefunden hat, namentlich VO  —

Kngland und Amerika, der Vorbehalt der Selbstverteidigung ZU. Ausdruck
gebracht, da{fß nämlich jede Signatarmacht selbst entscheiden hat,
der Fall der Selbstverteidigung für s1e vorliegt. Da 10808 das, Was dem einen
recht ist, für den andern bıllıg ist un somıiıt auch ach dem Kelloggpakt
jedes Land für S1IC  h das Recht ZU Selbstverteidigung miıt Wafifengewalt
ach ei1gener Kntscheidung Anspruch nehmen kann, wird dadurch die

Pakt ausgesprochene ÄAchtung des Krieges praktisch hinfällig. Der viel-
beredete, auch den Nürnberger Prozessen ZUTLC Stützung der Anklage VL -
wendete Kelloggpakt ist daher ıIn der Wirklichkeit mehr einNne unverbind-
liche Huldigung den Frieden als ein tatsächlicher Schutz > den
Krieg.

Worin besteht 108808  — das eigentlich Unzulängliche bei dem Verbot des
Angriffskrieges? IDS ıst natürlich leicht, allgemein grundsätzlich eine An-
erkennung seiner Schädlichkeit und Verwertlichkeit erreichen, aber CS
ist schr schwierig, den verwickelten und VOeLr  116 Verhältnissen einer
konkreten politischen Lage darüber eIN1IS werden, ob e Kınzelfall
Wixk1iCh gegeben ıst. } 1.‘eilich ıst ( nıicht schwer, da{fß der A_ngegriffene

Es setzte sich uch iın der Kolgezeit die Ansicht durch, die der britische Außenminister
Austen Chamberlain ın die klassische Formel gebracht naat „EII coONsequenNcCE je demeure
OPpOose ] tentatıve de definition de l’aggresseur, Car je CTO1S JUC celle-ei constituera
plege (Fallstrick) DOULC L’innocent et Ul indication uthle POUL le coupable” (Societe des Na-
tı0ns, Journal othciel 1923, /03) Im gleichen Sinne äußerte S1C.  h die USA-Regierung in
ihrer 1m Anhang /Axx Kelloggpakt enthaltenen ote VOIL unı 1926.
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wohder C1n unbeteiligterZuschauer den Angriffskrieg als solchen erkennt,
aber, dafß der Angreifer ı Krmangelung scharf INTISSCHEN Begritis-
bestimmung SC1NEIN Krieg als Angriffskrieg zugesteht un: deshalb VO  ; SC1L-
116 geplanten oder begonnenen Kriege ablä{fst. Jeder Angreifer wird schon
mıiıt Rücksicht auf die öftfentliche Meinung i In- und Ausland SC 11ECMN Krieg
als notwendigen Verteidigungskrieg ausgeben un JE nachdem Be-
rechtigung uch durch Juristen „beweisen‘“‘ lassen. Auch Jitler hat Ja VO  am}
dem IDK aufgezwungenen Krier gesprochen. Eine internationale Instanz
aber, die der Frage des Angriffskrieges autorıtaliiVv, verpflichtend un
wirksam für alle Staaten auch die Grofßmächte, sprechen könnte, sibt
his ]}  Z nıcht die Versuche ber die Vereinten Nationen un den
Sicherheitsrat sind erst schwache Anfänge.

Angesichts der Unfruchtbarkeit un!: Schwierigkeit, den Angriffskrieg
Da  i bestimmen un durch SC Verbot dem Krieve vorzubeugen, VOT-

zichten radikale Richtungen der Friedensbewegung überhaupt auft die
Unterscheidung VO Angriffs- und Verteidigungskrieg un erklären

jeden Krieg ohne Ausnahme für unerlaubt Nicht irgendwelche Begrenzung
oder Hegelung der Gewaltanwendung Verkehr der Völker sondern Nu  _

die grundsätzliche un unbedingte Unterlassun  >  o jeglicher Kriegsführung
kann nach ihnen dem Jammer der immer wieder ausbrechenden Kriege C111

für allemal Ende machen. Kxtreme Pazifisten, uch CINISC Sekten, haben
schon SEe1IT langem diesen Standpunkt VECNOININEN und sind deshalb für
die allgemeine Kriegsdienstverweigerung, den kriegslüsternen He-
g1>erungen die W alffen AauUus der and schlagen.

Neuerdings wird auch ı katholischen Lager die Behauptung aufgestellt,
da{fß der Krieg jeglicher Korm und unter allen Umständen verwertlich
und unerlaubt SC ] un ZWAar nıcht NUr weil die Quelle namenloser Leiden
un: Verheerungen 1st sondern VOL allem, weil der klaren, absolut VeEeTrT-

pflichtenden Lehre des Kvangeliums wıderstreite. In dieser entscheidenden
Wende der Geschichte SsSCc1 daher für den Christen nıchts mehr be-
fürchten als die Sünde un: die Mitschuld den Wirkungsen einer Krievos-
technik die jeden Krieg ungerecht mache. Was die Christen frühe-
TEr Zeiten gedacht gelehrt oder getan haben OSCNH, Jetz endlich SsSC1 die

A Stunde gekommen, WITL die Bergpredigt MmMi1t ihrer Verurteilung der (Ge-
walt erns nehmen mü{flten un: lieber alles, auch Untergang nd Tod wehr-
los ber uns ergehen lassen soilten, als uns den Greueln des modernen
Kriezes beteiligen, der C1iNe vollendete Barbarei SC ] Da nıcht DUr das
Löten, sondern schon das bloße Denken T’öten un: Krieg Sünde SCH,
dürfe der Christ auch nicht den Vorbereitungen ZU Kriege teilnehmen.
Folgerichtig jeder Christ auch ı Friedenszeiten ablehnen, Soldat

werden, und C111 Kriegsdienstverweigerer SC1E1 koste Dg W as 6S
wolle Vom Papst aber als dem Stellvertreter COChristi wird erwarte Oder
geiordert, da{fß den Krieg als sich unbedingt unerlaubt verurteile.
KEs ist also- ec1MN ziemlich radikales Programm, das vorgesetzt wird, und die
Folgen sind nicht abzusehen.

Als beredter Wortkührer dieser Bewegung, die mıiıt SrOlSET Selbstsicher-
eit auftritt un sıch durch die christlichen Denker der Vergangenheit C1H-
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S WV UL, NIC beeindrucken 1äßt, gilt der bekannteSCHLIC  Dicht hichtsschreiber ı1e1nhold Schneider.4 Um ihn schart sich
eine Gruppe unentwegter Kriegsgegner, die für ihre Sache einen groisen
Eiter entfalten. P

Was 1st 9808 SasSe ZU Person un! Sache? Niemals werden die v  $  Ö
eutschen Katholiken die Dankbarkeit VETrSCSSCH dürfen, die S16 Reinhold
Schneider für se1in mannhaftes Kämpfen un: Dichten iın schwerster Zeit
schulden. Er hat iın der YTat bewliesen, dafß fählig  f un! bereit ist, für die
Wahrheit Zeugnis abzulegen, ohne sich VOT den Menschen fürchten. uch
jetzt bewegt ihn ein tiefsten Grunde christliches Anliegen. Da als
Christ {ühlt, empfindet W as ihm 1U  — ZU.  —_- Ehre gereichen annn —_ einen
unsagbaren Abscheu VOT dem Krieg und möchte das Christentum, zumal
seine Kirche meilenweit VO  a} jeder Befleckung mıiıt Grausamkeit un! Blut-
schuld entfernt wIissen; enn ‚„„unter dem Schild der Atombombe ıst nicht
de1r Ort der K  1IT5C  he‘* Daher ı11 mıiıt allen ihm ZUrr Verfügung stehenden
Mitteln den Krieg in jeglicher KForm verhindern un! darum radikal alg
Sünde verbieten. Er ı11 lieber untergehen als sich miıt den furchtbaren
W affen des Krieges verteidigen! Das liegt Salz in der Richtung selnes Den-
ens Schon während des Dritten Reiches aber nıcht alle, die in
bewunderten und verehrten, mıiıt seiner fast ausschließlichen Leidensmystik
eIN1S. Sollte (GSott hienieden die Seinen un: besonders seine Kirche 1l1U

durch Leid und Niederlage führen und die Macht immer den Feinden
Christi vorbehalten ? Und annn nicht auch der (Gott des Neuen Bundes m

ter Umständen die Macht un das Schwert‘ — vielleicht WI1e eıne Zucht-
rute benutzen, das Unrecht abzuwehren oder Zu bestrafen, W1€e C
das oft im Alten Bunde getan hat? Gewifß besteht zwischen Macht und
Gnade W1€e zwischen Natur un (Gnade eine Spannung. ber ıst notwendig,
aus ihr eıinen 10 machen, der jede Verbindung ausschließt?

Vielleicht werden WIT hinsichtlich der Fragen und Finwände VOoO Rein-
hold Schneider klarer un:! ruhiger urteilen, wennl WIT ihnen die aqalte
Streitirage wiedererkennen, ob un inwieweıt die Bergpredigt buchstäblich
IA verstehen un: befolgen iıst Bekanntlich g1ibt Cc5 ber die Bergpredigt
viıele einander widersprechende Auslegungen, W1€e en das dem qausführ-
lichen un gründlichen Buch VO  — A Soiron (Die Bergpredigt Jesu, TeL-
burg 1941. Herder) nachlesen annn Diese Meinungsverschiedenheiten und
Schwierigkeiten erklären sich ıIm Grunde daraus, dafs die Heilige Schritft
kein systematisches Lehrbuch der Theologıe ist, sondern die einzelnen
Punkte der Heilsbotschaft oft iın scharfer Zuspitzung, Josgelöst Aaus ihrem
Gesamtzusammenhang, herausstellt. So können sich scheinbare Wider-
sprüche ergeben, die nicht immer leicht überbrücken sind. Christus selbst
hat e1in e1genes, der Bergpredigt verkündetes Gebot nicht buchstäblich
befolgt? un:! uns dadurch eıine Mahnung behutsamer Auslegung S einer

Als Material ZU. Fall“‘ Schneider vgl Stratmann, Krieg un Christentum 152/153;
Neues Abendland (München, Juuli 1951 363—3065; Schweizer Rundschau (Einsiedeln, No-
vember 5öl) 449—452; Die Besinnung (Nürnberg) 1950, 308—311; 1951, ? 136—143;
D E

3 Mt D, un ‚Jo 13, 23; vgl diese Zeitschrift 143 (Juni 164
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Worte gegeben.® Um unLSs bei Bedenken zurechtzufinden w1lissen Katho-
liken, da{ßs WIT die Heilige Schrift und Iso. auch die Bergpredigt Sinne
der Kirche verstehen haben.! ber die Auffassung un praktische An-
wendung VO  — Mt 5 3060 AA ber Lichte der kirchlichen ITradition kann
Ce1N Zweiftel SeIN; denn die Kirche hat nıemals während der langen Jahr-
hunderte ihrer Geschichte der Todesstrafe Verbrecher® oder
dem Kriege Zzu Verteidigung der Gerechtigkeit einen grundsätzlichen Wi-
derspruch diese Vorschrift der Bergpredigt gesehen.

Der Apostel Paulus, der seinem Römerbrief (12, entspre-
chend der Bergpredigt das Gebot des Nichtwiderstehens einschärit, spricht
gleich iın dem folgenden Kapitel dem Staat das Recht Z die bel-
tater mıiıt Gewalt einzuschreiten. Wie aber dem Staat das Recht des Schwer-
tTes SE die inneren Feinde zusteht, auch SC die äaußeren.? Darum
sind ach Augustinus *° die Soldaten einem gerechten Kriege keine Mör-
der, sondern Diener des Gesetzes, eine Rächer persönlich erfahrenen Un-
rechts, sondern Verteidiger des Staatswohles un bemerkt, da{ß weder
Johannes der Täuter (Luk 3, 14) och Christus selbst (Mit Ö, ö—10) von den
Soldaten das Ausscheiden aus ihrem kriegerischen Beruftf gefordert habe
Und doch kannte uch Christus die furchtbaren Schrecken des Krieges bis
ZULC bedingungslosen Übergabe des Feindes (Luk 19, 41—44). Augustinus
fügt och hinzu, da{fßs der Verteidigungskrieg nıcht 190808  — AauUus Rücksicht auf
das Wohl des eigenen Volkes gerechtfertigt sel, sondern uch Hinblick
auft den Angreifer, der dadurch VO  ; seinem Unterfangen abgeschreckt WOCIL-

den soll; ennn WC die Möglichkeit ZU. SchlechtenSwird, der
wird seinem eigenen Nutzen besiegt, während die voraussichtliche Straf-
Jlosigkeit ihn seinem UÜbermut und verbrecherischen Wiıllen bestärken
würde.11 Es ist Iso eın Erfordernis der sozlalen Ordnung, wenn der
menschlichen (+emeinschaftt aut das Recht nıcht verzichtet werden kann,
diese Ordnung unter Umständen durch Gewalt schützen. Wir mögen
das bedauern, aber C ist ıner erbsündlich belasteten Welt nıcht
ändern, der das Recht VO Unrecht und die Vernunft VOoOLL der Unver-
nunft bedroht ist Wie der einzelne der Notwehr sSelIn Leben selbst hHıs

J1ötung des Angreifers verteidigen darf,12® hat auch der Staat das

0 S_ Thomas Jo 13, 23 „ 1C Scriptura intelligenda est secundum quod Christus
el H. sanctı Servaverunt Sic CrSo eXcusatıo Domini utilis tuit ad nostram instructio-
nem (Die Heilige Schriftt ist verstehen gemäfs dem, wäas Christus un: die anderen Hei-
ligen haben Daher WAar die Selbstrechtfertigung des Herrn nützlich un

Belehrung)
Konzil VO  — JI rient. sSeCSS. Denzinger, Enchiridion 11. 7836
Denzinger 6E 429 ; vgl diese Zeitschritt 146 (August 305526

I’homas, th. Z Z 1c; vgl diese Zeitschrift (Oktober 8385
Contra Faustum 20 7 D ML 42, 447
Augustinus, Kpist. ad Marcellinum I1l. 1  » JI, 531

T’homas, th Im WKalle der persönlichen Notwehr haben große He1i-
lige w1e€e Ambrosius (ML 16, 153 und VEl 200), Augustinus (ML JJI, 156) un Bernardus
(ML 182 923) die Ansicht vertreten, der Christ solle nicht oten, WenNnn 1Ur auf diese
Weise Se1N Leben retten könne. ber 816e sind miıt ihrer Ansıicht als Grundsatz nıcht durch-
gedrungen; denn eın solches Verhalten allgemein (von besonderen Umständen abge-
sehen) VAxx Rat oder Sar /AxR Gebot gemacht würde, ergäbe S1C.  h 1nNne schwere Gefähr-
dung der öffentlichen Sicherheit; are eine Krmutigung, ja 1ıne Lebensversicherung für
Mörder un Verbrecher. Vgl de Lugo, De iustitia et 1Ure, disp. 10, SECtT. M, 149
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Um Kfleg und Frieden
KRecht, Freiheit, Besitz und Kultur seines Volkes SC die aulßerste Be-
drohung mıiıt Gewalt siıchern. Das ıst ennn uch bisher die allgemeineun unbestrittene Lehre der katholischen Moraltheologie JeWeESeEN.

Es lıegt deshalb durchaus der Fortführung dieser kirchlichen Iradı-
tıon, WeCNnN Papst 1US AT seiner Weihnachtsbotschaft 13 VO  — 1948 in
„zweckmäßiger Anpassung der wesentlich unveränderlichen kirchlichen
Lehre die immer wechselnden Umstände VO  — Ort un!: eıt““ erklärt:
‚„„Kın Volk, das VO  — einem ungerechten Angriff bedroht oder schon dessen
Opfer ist, kann, WenNnnNn CS christlich handeln will, nıcht ıIn passıver Gleich-
gültigkeit verharren, und och mehr verbietet die Solidarıität der Völker-
familıe den anderen, sich gefühlloser Neutralität als einfache Zuschauer

verhalten.“‘ Und nachdem der Papst die Bedeutung des Rechts un: den
Schutz der Menschheitsgüter hervorgehoben hat, fährt fort: ‚„Nun aber
sind unter diesen Gütern manche VO  > solcher Wichtigkeit für das mensch-
liche Zusammenleben, da{fß ihre Verteidigung SC ungerechten Angriffzweitellos vollkommen gerechtfertigt ist 7u dieser Verteidigung ist auch
die Solidarıität der Völker gehalten: S16 hat die Pflicht, den Angegriffenennicht Stich lassen. Die Gewißheit, da{ß diese Pflicht niıcht unerfüllt
bleibt, WIT  d azu dienen, den Angreifer entmutigen und den Krieg

vermeiden oder wenigstens, schlimmsten Kall, seine Leiden VOCILI-
kürzen.“‘

Das Urteil des Papstes zeigt deutlich, dafß nicht der KHorderung ent-
sprechen annn un wird, jeden Krieg als sich unerlaubt verwerten.
1nNner solchen Forderung Liegt überdies eine Verkennung der päpstlichen
Vollmacht zugrunde. Der Papst annn das sittliche Gesetz ZWAaLr erklären,
aber nicht die Natur der Dinge ändern, auft der beruht. aher kann der
Papst weder das Notwehrrecht des einzelnen och das des Staates verneinen

Die Weihnachtsbotschaft des Papstes enthält aber och ınen Satz, der
den christlichen Friedenswillen ebenso bezeichnend W16 für die moral-

theologische Beurteilung des Krieges bedeutsam ist Der Papst betont, da{fß
der Krieg nicht 1Ur seiner Schrecken und Grausamkeiten, seliner Zer-
störungen und Folgen verabscheuen sel, sondern VOL allem seiner
Ungerechtigkeit. Weder die ausschließliche Krwägung der VO Kriegverursachten Leiden und Übel, noch die SCHAUC Berechnung VO  = Einsatz
un: Vorteil onNnne etztlich bestimmen, ob sittlich erlaubt oder uch
ter Hewlssen konkreten Umständen verpflichtend Se1 (Immer eine begrün-
dete Wahrscheinlichkeit des Krfolges vorausgesetzt), den Angreifer mit (5e-
walt abzuwehren. Entscheidend mMuw Iso. se1ın, ob der Krieg Jeweils eın Akt
der Gerechtigkeit ist Daraus Tolgt, da{ßs jedem Kriege und be1 jedem
Kriegsanlafßs die Frage ach der Gerechtigkeit die TsSie Stelle sefzen
ist uch die Erlaubtheit des Verteidigungskrieges kann Ja VON der Leiden-
schaftlichkeit der nationalen Gegensätze mißbraucht werden, weil die Ge-
duld einem friedlichen Ausgleich nıicht aufgebracht wird oder Von alters
her überkommene, aber innerlich ihres Rechtes entleerte Positionen art-
näckig testgehalten werden. So wlderspruchsvoll C} klingen I1as, jeder

13 AAS 1949, 10—14; deutsche Übersetzung: Herder-Korrespondenz, Januar 1949, 164
bis
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wahre Freund des eden mu Ge ahr he
er gegenwärtigen Ordnung der Dinge miıt der Erlaubtheit des Verteidi-
gungskrieges herautfzieht Denn einerseıits annn der Verteidigungskrieg aus
den oben dargelegten moralischen Gründen nıicht als sich unerlaubt —
klärt werden, anderseits kann jeder Angreifer Krieg als Verteidi-
gungskrieg oder Sa. als Heilirven Krieg ausvreben un!: für SsSC11N6 Ansicht MI
dem entsprechenden Aufgebot Propaganda uch weıten Kreisen g_
tens sSC111 65 CISCHNCNHN Volkes Glauben tinden Hier liegt das eigentliche Kreuz
der } riedensirage.

Da die Teilnahme CLNEIN ungerechten Krlege, W1€6 allgememn anerkannt
wird {ür jeden unerlaubt IST haben bisher die Moraltheologen ZU Klärung
VOoO  S Bedenken Anschlufßß Augustinus14 gelehrt der Soldat könne
Zweitel die Verantwortung wWe6eVE der Gerechtigkeit des Krieges dem Staats-
oberhaupt oder der Hegierung SC1N€ES Landes überlassen und 1NUSS  &} bis ZU

Beweis TÜr die Ungerechtigkeit des Krieges sSC1INECN Dienst iun Gegen diese
gewollte Vertrauensseligkeit hat. schon der hervorragende Moraltheolosre
Kardinal de Lugo (1553—1660) Kinspruch erhoben, indem darauftf hin-
WLIC5S, dafß der Schluß VO  . dem Befehl des Herrschers qauft die Gerechtigkeit
des Befehls keineswegs 1IMNIMNer un: allgemein —  CNUu .„‚.Denn wenn ich
derweitig weifßs da{fßs der Herrscher ach Belieben un: ohne Rücksicht aut
dıe sittliche Erlaubtheit Morde, Diebstähle un: dergleichen befiehlt W1C
kann ich annn aus dem Befehl allein ohne welteres schlielßen da{fß gerecht
1St befohlen wird Wer bedenkt W16 c die sittlichen Grund-
satze der Wahrheit un: Gerechtigkeit öffentlichen Leben der heutiven

A Staaten beobachtet werden, kann Fragen des Krierzes UnN! der Kriegs-
führung nicht mehr das Vertrauen die Gewissenhaftigkeit Recht-
lichkeit und Friedensliebe der jeweiligen staatlichen Autoritäten hegen
Vollends bei Gewaltherrschern, die sich SANZ offenkundig eın gott-
liches oder menschliches Recht kümmern, besteht keine vernünftige Ver-
mutung (praesumpti0), da{s ihre Kriege ohl gerecht SC 11 werden Je mehr
daher echte demokratische Gesinnung den Sieg ber den ‚„„‚.beschränkten
Untertanenverstand gewInNnN un: die Staatsführung überprüft desto eher
kann sich UNSCTEN YTagen der Christ VOL die Krage gestellt sehen. ob

CS (Jewissens willen den Kriegsdienst VELrWEISECETN darf und MuUu
Um ber die Wahrscheinlichkeit ungerechten Krieges auszuschlie-

Dden, 1sSt der begründete Anspruch e1N€esSs freien Volkes, die Vollmacht ZU.

Kriegserklärung mıiıt solchen gesetzlichen Vorsichtsmafßßnahmen ZU umklei-
den, dafß der Krieg wirklich 1U  F alg ultima ratıo un als Verteidigung
SC1INET Bedeutung ach unaufgebbaren Rechtes ı Frage kommt. Noch weılt
besser freilich WEINLN die Entscheidune ber Krier un Frieden dem
freien Ermessen des beteiligten Staates, der Ja Partei un: Richter CISCHNCL
Sache 1ST überhaupt eNTZ  en und internationalen Instanz anheim-
gestellt würde (wiewohl auch ihr Spruch nıcht unfehlbar WÄäre) och CcSs ist
bekannt mI1T welchem Widerstreben nicht NUu  —_ die kleinen, sondern VOrLr

allem die großen Mächte solchen verpflichtenden Regelung begegnen,
weil S1C 111 iıhr Schmälerunge ihrer Souveränität sehen un: ablehnen.

Contra Faustum ML 443 15 De ı1usüutia el 1ULC, disp SECct 1
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rüßenswert jede vertragliche Verabredung ıunter den Völkern
ist, die dem Ausbruch VO  - Kriegen vorbeugt, die wesentliche Wende Zu
Frieden vollzieht sich ı den Herzen der Aenschen. Ma auch selbstver-
ständlich klingen CS 1st doch das Entscheidende Nicht VO  } Konferenzen
Paragraphen un Satzungen kommt der Friede, sondern VOoO  — den Menschen,
die C1NC guten Willens SINn  d iel wichtiger als die Abrüstung der WVaffen
i1st die Abrüstung der eister Deshalb betont der Papst SC1INET jungsten
Weihnachtsansprache miıt starkem Nachdruck den eıstıgen Charakter
der heutigen Kriegsgefahr: ‚„Die Abrüstung, das heilßt der yleichzeitige ın!
beiderseitige Abbau der Rüstungen, VON Uns ersehnt un: herbei-
vocewünscht 1st 1U z SCTLNSE Gewähr für dauerhaften Frieden,
wenn 5 1'C nıcht beoleitet 1sSt VO der Abschaffunge der Waflffen des -asses
der Begehrlichkeit un der ungezügelten Geltungssucht Die auifrichtige
Gesinnung der Gerechtigkeit des Ma{fshaltens un!: der Völkerverständigung

pflegen und verbreiten, sollte daher die ers Aufgabe aller Friedens-
reunde un zumal aller Christen SC1MN Weil aber das Christentum 1Ur CIM

Künftel der Menschheit umftailst INUSSCH 2uch die übrigen großen Reli- e RE
SIOHCH für die Friedensarbeit werden W 1C das schon VOL Jahren

dieser Zeitschriftt (Bd 1192 November 19726 95—105) angeregt WOL -

den ist
Da jedoch die 1880881 Kriege treibenden Kräfte die 6111 religiösen

Motive meıst nıcht hinreichen un ber Kriesr un: FErieden oft nicht-reli-
Ö Menschen entscheiden, 1St notwendig, die Kriedensbewegung auch N Idın ch Erwägungen der praktischen Nützlichkeit stutzen un NZCHU.,
Man ann 6S mMuIıt WENLDEN Worten SasC) Die moderne Entwicklung hat den
Krieo ad absurdum coceführt Auf diesem 67 ISt keine Besserung der Ver-
hältnisse un: keine Kntspannung der Gegensätze erwarten. Der heutige
Krieg verringert nıcht die vorhandenen Schwierigkeiten, sondern vermehrt
S 'C Er vernichtet das Vermögen die Kulturwerke der Völker un raubt
ihnen die Blüte der Jugend un:! die he:  q  te Manneskraft In jeder Hinsicht
ist 1 C111C völlige Fehlrechnung, die den Sleger kaum trifft alg
den Besiegten. Kıs IST, W1C WEn der Krieg Natur geändert habe
und als Mittel der Politik untauglich geworden se1.16 Früher Ikonnte
Krieg 106 begrenzte politische Streitirage entscheiden un dadurch
tüchtigen Staatsmann die Möglichkeit bieten, C1NeINn unklaren politisehen
Zustand für Jängere eıt zugunsten gerechten Friedens C1I Ende Z

machen. Ferner gab 6S verpflichtende Kegeln un KFormen für die Kriegs-
Tührung un auch dem Besiegten verblieb e1in menschenwürdiges Dasein.
Heute droht jeder Krieg ber SC 11161 Ausgangsherd hinaus umn Weltbrand
Zz.UuU werden. Der totale Krieg WIC WIT ihn kennengelernt haben ist
C1iN Vernichtungskamp{t ohne Ma{fß un: Zaiel der sich nicht NUrLr SR  -J® die
kämpfende I’ruppe richtet sondern ohne Schonung auch SN  N die schuld-
un! wehrlose Bevölkerung wWwUutLe ja die Unterscheidung zwischen Kämpfen-

10 Ks entspricht diesem Sachverhalt,;, Kardinal Faulhaber bemerkt, daß uch die
theologische Sittenlehre ber den Krieg 116 LE UC Sprache sprechen „„51e€ wird ihren
alten Grundsätzen freu bleiben, der Krage ach der Krlaubtheit des Krieges aber en
NeuUueEeEN Tatsachen Rechnung tragen“ (Predi 1932 St. Bonifaz, München, über
‚„„Neue Kriegsethik und Friedensrüstung” aus Anlafß der großen Abrüstungskonferenz ]
Genfer ölkeı bund)
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den un Nichtkämpfenden überhaupt authebt. Er 1st seinen Begleiterschei-
NUNSCH eInNne solche KEntfesselung der unheimlichsten Verrohung und (Grau-
samkeit, eın urchtbarer Greuel der Verwüstung, da{fs jeder, der och
e1InNn Gefühl für Gerechtigkeit und Menschenwürde hat, Z1UFL mıt Entsetzen
daran denken könnte, eiInNne solche Barbarei als Mittel der Politik AaNlzUuUWEeEN-
den.17 Da WIT nıicht mehr der Zeit des Rıttertums leben und der moderne
Krieg allen omantischen Zauber eingebüßt hat, mussen WIT ıh qls e1in
geheures Unglück erkennen und ıhn dem Volke, zumal der Jugend,
schildern. Und weil WIT den Krieg hassen, mMUusSsen 5 auch die Ursachen
des Krieges beheben suchen, namentlich die ungerechte Verteilung der
materiellen Güter und die Unterdrückung der Freiheit.

So sollte überall eın Bewufßtseinswandel gegenüber dem Kriege sich voll-
zıehen und gepflegt werden, amıt die Aufmerksamkeit der Menschen sich
Immer mehr den Werken des Friedens zuwende un: die Cüte den Herzen
wieder eın Kcho finde Eine lange, geduldige Krziehungsarbeit ZU T1e-
den ıst notwendig, den Krıeg und den Kriegsgeist innerlich ber-
winden. So ist ZU Beispiel auch darauf achten, da{fß die Heldenehrungen
für die Gefallenen nıicht einer Verherrlichung des Krieges m1ilßdeutet
der milßbraucht werden. Vor allem aber mMUu es das Bestreben der freien,
friedliebenden Völker seln, jene aNONYICH Mächte die Gewalt be-
kommen., die ZWar ach aulßden immer die nationale Ehre und Sicherheit
Munde führen und ZU Kriege treiben, aber Grunde Ur ihre Ge-
schäftsgewinne oder die Befriedigung ihrer ma{llosen Herrschsucht denken.

die Völker jemals sich azu verstehen werden, ihre Schwerter
Pflugscharen und ihre Lanzen in Sicheln umzuschmieden und das Kriegs-
beil für immer begraben? Der nüchterne Betrachter der Geschichte kann
sich schwer des Zweifels entschlagen, WEnl wahrnimmt, W1Ee Wwen1g
die Menschen sich bemühen, VO  - ihrer Vernunft den richtigen Gebrauch

machen, un WIEe sS1e durch Kurzsichtigkeit, erzenshärte un Kanatısmus
tortwährend eCue Ursachen Kriegen schaffen. An ernsten War-
HNUNSCH hat unNnseremlı Geschlecht geWw1 nıicht gefehlt. In seiner Weih-
nachtsbotschaft 944 über den Weltirieden sagte Papst 1US >CHE (AAS
1945, 19) ‚„ Wienn jemals eiIne (Jeneration den Ruft ‚Krieg dem Kriege!”, der
AUS den Tiefen ihres (+ewissens aufstieg, vernehmen mußte, dann ist CS
sicherlich die UNSCTC. Sie ist durch einen Ozean VON Blut und ITränen -
schritten, wıe vielleicht eine eıt vorher gekannt hat, un: S16 hat die
unsagbaren Greue]l furchtbarem Maße erlebt, da{fß die Krinmnerung
diese Schrecken ihrem Gedächtnis un dem Grund ihrer Seele eingeprägt
haften wird W1€6 das Bild eliner Hölle.““ Möge das (edächtnis, das schon WI1eE -
der VETSESSCH beginnt, wachsam bleiben, da{ß die Pforte dieser
Hölle 7Zukunft geschlossen gehalten wird!

17 Auch der naturhafte Widerwille des Kulturmenschen SC das Töten ist iın Betracht
ziehen. eNnNaue amerikanische Untersuchungen ber das Verhalten der Kampftruppen 1m

zweıten Weltkrieg haben ergeben,; da{fßs iın Heuergefechten die Infanteristen höchstens
25 Prozent VO ihrer W alte Gebrauch machen und aut menschliche Ziele schießen, ja da{fs
Nn1ıC.  ht selten der Abscheu VOTL dem 'T’öten größer ist als die An ST VOT dem Getötetwerden.
Vgl Marshall (Oberst USA.), Soldaten Keuer (Frauenfeld 52 {+t und
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